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Menschen D_ie U11haltbar­
ke1t dez g!!SOD· 
derten Rassen. 

Seinen Höhepunkt erreichte dM Gemeinleben, wo ein 
frischer Volksstamm die Vergangenheit hinter sich lassend zum 
Eroberer und Herren neuen Lande.s wurde: die zielbewußte 
und vor den rechten Mitteln nicht zurückschreckende Leitung 
liegt in Mannesh·and, die Gemeinschaft der Herren ist inner­
lich fest gegründet und kann daher dem einzelnen reichliche 
Freiheit gewähren, gewiß, daß . niemand aus ihr hinausstrebt. 
Aber auf dieser Höhe kann das Gem�inleben nicht stehen . . 

. 

bleiben ; es mag zwar einige Jahrhunderte bestehen, große 
Bauten zu ewigem Denkmal errichten, reiche Kulturwerte 
sc�affen, aber dann sinkt es auch schon wieder hinab. So ist 
es dem Hellenentum ergangen, so im wesentlichen dem Römer; 
turn, so dem . Germanentum. 

Die Hel:lenen unterwerfen sich nicht nur Hellas, sondern 
auch die Pelasger, die Dorer später nicht bloß die Pelo­
ponnes, sondern auch den Achaierstamm, derselbe Achaierstamm 
wird auch samt Attika von den Ioniern unterjocht. Unter dem 
Herrenstande lebte also das Volk der Urbewohner. So machte 
sich auch jener kühne Heilige Frühling Latiums, jene Schar 
von Albalonga, . . die sich am palatinischen Hügel niederließ, so 
machten sich die Römer zu Herren erst des umliegenden Berg­
kranzes, dann ganz Mittelitaliens, dann des ganzen tyrrhenischen 
Beckens, aller Mittelmeerküsten, aller Gebiete, die der Wüsten-, 
Wald- und Gebirgsgürtel umschließt, der südlich von Nord­
afrika sich dahinzieht, durch Arabien bis an den Kaukasus hinan­
langt, dann durch die südrussische Steppe in die germanischen 
Wälder übergeht und am Niederrhein das Meer erreicht. So 
schwärmen auch immer erneut die Germanen aus und über­
fluten nicht nur das ganze slavische und keltische Mitteleuropa, 
sondern auch die Halbinseln des Mittelmeers, überall ·die Herr­
schaft an sich reißend; aber eben nicht bloß die Herrschaft über 
das Land, sondern auch über <lie Leute. 

Diese Herrenvölker bestimmten nun die ganze innere Ge-
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staltung des Gemeinlebens in .den. untertänigen Gebieten, sie 
schieden sich von der Stammbevölkerung, die mehr oder minder 
rechtlos ihnen zu fronden hatte: hierin wechseln die Verhältnisse 

. . . . . 

außerordentlich je · nach den geschichtlichen, V orgäng�n. d�r Er-
oberung und den sich entwickelnden Zielen des Herre�v.olkes. 
Die Dorer in . S:parta. mit ihrer strengß?.ännlichen, kriegerisch­
adligen Verfassu.ng standen den Unterworfenen anders. gegen-

. 

. 

. 

. 
-

über, als die �eicheren Ionier; die Herrschaft Roms war immer 
die einer Stadt, die durch Beamte oder bestenfalls Ansiedler ihr€ 
�ich selbst verwaltenden Tributstaat�n. schr9pfen ließ;· die Ger · 
manen · zogen überall in hellen Haufen ein. und siedelten. sich

. . . ' . 
. 

. 

auf ·den Hügeln des Landes mitten unter den Unterjochten an. 
' · Und doch . ist .  der Ver.lauf nicht ein gar so verschiedener: 
immer wird am Ende das Herrenvolk. aus seiner Vormacht­
stellung gedrängt, immer tritt allen Ehegesetzen und Rassezielen 
zum Trotz die Vermischung der Herren mit den Unter,vorfenen 
ein, immer schwächt sich· die Herrenrasse und kann d�m A1Lc;-
-

. gleich nicht widerstehn, der ihren U:ntergang und das En·de ihrer 
Lebensgestaltung bedeutet. Die Spartaner haben sich im�erhin 
fünf Jahrhunderte rein erhalten, aber gleich die ebenfalls dori­
schen Messener vermischten sich mit den Achaiern und. verloren 
allen _politischen Halt; die Ionier in Attika kämpften zwar lange, 
aber die ,virtschaftlichen Zustände, Gewerbe, Handel, Schiffahrt, 
stärkten die A.chaier so; daß. sie ·die alte Herrschaft wieder­
gewannen und ·den Herrenstand der Ionier aufsaugten. . Die 
B,ömer . mußten es dulden, daß die Italiker sich· die Gleichbe­
rechtigung erzwangen, und daß das BiJ.ut und die Sitten aller 
Welt in die römischen Adern drang, bis die Kraft des· Römer­
tums entartet war. Die Germanen haben sich, so sehr sie sich 
�agegen gesträubt, doch. ebenfalls nich� halten �önnen

:, 
sondern 

sin·d zu lauter Mischrassen geworden:. die Angelsachsen und 
Normannen mit der keltischen Vorbevölkerung zu Engländern; 
die Franken zu Franzosen, die Menge der germanischen Stämme 
z,vischen Dopau, Rhein und Elbe durch keltische und slavische 
Mischung zu Deutschen, die Ostgoten, Longobarden und N or­
µi.annen der Apenninenhalbinßel mit den Latinern,· Etruskern 
und Kelten zu Italienern, die Westgoten· und S·ueven mit den 
!oma;nisierten I{elt.iberern �u Spaniern: alles selbst längst nicht
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einheitliche Völk�r, je nac4 dem· .. pµn_ten Mustet." 9er: -alten 
Unterschic4t in zahllose Ab.arten g�palte;n.:un:<;l g�s9�9ei:t, wj� 
in gleicher Weise .der f!Üdenglische· .Bau�:r. den norqenglischen
nicht versteht, .d�r Provenzale nicht · pen 4I!-cb;nallll.: de:,;· N or.­
mandie, .der_ Frie�e- nicht den Bayer, 9er Sizilia�e�:. nicht den 
Venezianer. Nichts ist · a,lso ßO ·unbest;reitba:,;, · wie die völlige 
Blutunreinheit unsrer ell.ropäischen Völker; . kaum: in. &k�ndi· 
navi_en, vielleicht in Südschweden, ist.'ganz reingerma�ch,es Blut;

Der V_erlauf war ja ganz naturnotwendig. Sel�st in Gegen� 
den, wo ·d.ie Eroberer einen r�tnen ..(\.ckerbau yorfanden und alle� 
Land in  eigenen Besitz nl!,hm:en, die Unterworfenen .zur·. Fron 
zwingel!d, wievielmehr. anderswo, ,vo es schon Städte ·und ein 
entwickeltes Gew�rbe _gab, da mußte :die niedere Rasse sich 
doch allmählich ,vieder durchsetzen. 

_Die Er9berungen gehen ja in erster �inie doQh um :N al;lrung, 
um den Unterhalt des Überschusses -an Menschen, den ein Volk 
los zu werden hat, der sich dann eben durch die Welt schlägt, 
bis seine· E;raft sich neues Land und neues ,Brot findet. Die 
z1,veite Aufgabe erst ist es, . nun den Ertrag möglichst nutz.:.

bringend zu gest.alten; . die dritte, den ·Bestand der · Raf!se zu
sichern. Letzteres besti�mt die. trenn.enden : Gesetze, wie sie 
vor allem der Ehe gelten, aber :;gleichfalls der Besitzverteilung 
des nutzbaren Bodens, der Ausbreitung ·dei; kriegerischen Herren 
über die Landlose des · ganzen ·Gebiete�,· dem Grundsatze. des
persönlichen Eige_ntumes . an Land und Lell;ten. 

. . . . 

Zllllächst ließ sich mit dein. immer größeren A,.n,vachsen der. 
Bevölkerungs.zahl n_icht die. voll.e . herrenrechtlicp.e Gestaltung
des Er�erbslebens auf:,;echt·. erhalten. . Der · Boden, zilnächst,. 
wµrde wieder _einmal zu eng, . .  1.1:�1:d werin auch .vereinzelte Aus­
wanderunge:n, .und selbst. _großärtige .Koloni�tionen stattfanden. 
- wie. die. Hell.enen· ria.cli. ßr9ßgii.echenland _übersiedelten; wi�
die Römer überall i�re ·Ackerbü;rgerst�dt� 4inpflanzten. und die
Gracch,i_sche Ref(?rm gei:a4e deni. hungernd.en :r9mis�hen· Prole�
tariat, . den' Nicbts - als : Kindererzeugern, die karthagische Flur

' . . .. 
' . 

eröffn�n wollte;. wie die deutschen _Bauern_ we_st,vär� .bis . nach
Brasilien :und ·ostwärts bis ."an. die Wolga gezogen sind -:- s.o blieb
doch die gr��e, Masse ·ae�- V.olkesl �vo·_ sie ;war.: �b�r da. denn 
doch die Lebensmittel beschafft werden muß.ten und die immer 

... � . . . 
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mehr zersplitterten Landlose, ob adligen oder bäuerlichen, be• 
sonders aber letztere, den einzelnen Familien nicht mehr ge­
nügen konnte; da der grundbesitzende Herr auch nicht über 
eine bestimmte :Menge Arbeiter hinaus in seinem Landwirt­
schaftbetriebe beschäftigen konnte - oder wenn er sie doch zu 
beschäftigen gedachte, auf neuen Landerwerb ausgehen mußte, 
der andern wiederum das Land entzog: so waren jedenfalls eine 
imDlier steigende Anzahl arbeitswilliger und erwerbsbedürftiger 
Arme darauf angewiesen, andre Gebrauchswerte, als die der 
N ahrnng, · herzustellen, die dann im Austausch� ob im Inlande 
oder im Auslande, wieder Lebensmittel einbrachten. 

Sö entstand aus der v o 1 k s w i r t e c h a f t 1 i c h e n Aus­
n u t z u n g der alten Handfertigkeiten das Gewerbe„ das in 
immer steigend� :Maße auf auswärtigen Absatz arb�itet und, 
weil es nicht durch den augenblicklichen und gegenwärtigen 
Verbrauch geregelt wird, zu einem von jedem unmittelbaren 
Lebenszwecke entäußerten Erwerbsbetriebe neigt; es steuert 
auf die reine und unbeschränkte Gütererzeugung für den Welt­
handel zu und wird, immer· weiter um sich greif end, über kurz 
oder lang Zum' fast einzigen Lebensinhalte und Lebensmittel 
des Staates: ein notwendiges - Übel. 

• 

Der Besitz als wertmaa. Das Anwachsen der Bevölkerung, die übermäßige V erdich-
tung der auf. die Landwirtschaft angewiesenen Leute, die Zer­
splitterung sowohl, wie die Verschmelzung der Landlose bedingt 
in steigendem :Maße eine Landflucht ·der ungenügend versorgten 
Ackerbauer; von selbst oder von ihren Herren veranlaßt und 
dann zu deren Gunsten wendet sich also die Urbevölkerung des 
herrenrechtlich von Eroberern verwalteten Landes dem Gewerbe 
zu. Dadurch gewinnt sie von neuem a:n. Bedeutung. Aus dem 
alten Bauernstande, der frei oder halbfrei oder ganz leibeigen 
war - je nach den so sehr . wechselnden geschichtlichen Vor­
verhältnissen· der einzelnen Kulturen und Staaten - arbeitet 
' 

sich dergestalt der Handwerkerstand und der Handelsstand 
�eraus. So gering auch anfangs ihr wirtschaftlicher Eigengewinn. 
�bei war, ja je mehr sie· anfangs nur den Herren Gewinn 
��prachten - wie in Rußland zur Zeit der Leibeigen­
schaft der zum Erwerbe in die Stadt beurlaubte Bauer seinem 
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